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Weshalb „Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst neu denken“? 
 

Die Idee 
Der Verständigungsprozess „Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst neu denken“ wurde von OKR Wolfgang 
Traub initiiert und bei einem Konvent der Dekaninnen und Dekane im Juni 2018 ins Leben gerufen. Zu 
diesem Zeitpunkt waren die Planungen und Beschlüsse zum PfarrPlan 2024 abgeschlossen. Zugleich 
zeichnete sich ab, dass der Gemeindepfarrdienst spätestens mit dem PfarrPlan 2030 (Planungen ab 
2023) erheblichen Veränderungen ausgesetzt sein wird.  
Thema des Konvents, an dem auch die Prälatinnen und Prälaten sowie etliche Kollegiums-Mitglieder 
teilnahmen, war deshalb die Frage, wie der Pfarrdienst angesichts veränderter gesellschaftlicher und 
innerkirchlicher Rahmenbedingungen und unverändert hoher Erwartungen der Gemeindeglieder 
weiterentwickelt werden kann. Wie kann der Pfarrdienst auch künftig „gut, gerne und wohlbehalten“ 
gelebt werden? Sollte die Württembergische Landeskirche wie andere Landeskirchen einen 
Leitbildprozess zum Pfarrdienst initiieren?  
Erfahrungen aus Bayern und Baden haben jedoch schnell klargemacht, dass über den Pfarrdienst nicht 
nachgedacht werden kann, ohne zugleich „Kirche“ und „Gemeinde“ in den Blick zu nehmen.  
Die Idee war deshalb, einen bei Dezernat 3 angesiedelten, zeitlich begrenzten, dezentral angelegten, 
ergebnisoffenen Verständigungsprozess aufzusetzen, bei dem die Zukunft von Kirche, Gemeinde und 
Pfarrdienst in Anknüpfung an das Projekt „Konzentration im Pfarramt“ und vor dem Hintergrund der 
aktuellen gesellschaftlichen und kirchlichen Umbrüche theologisch reflektiert werden kann.  
Der Verständigungsprozess sollte also eine inhaltliche Vorbereitung für den PfarrPlan 2030 
ermöglichen und Prozesse anregen, in denen die jeweils Verantwortlichen miteinander überlegen, wie 
sie Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst in ihrem jeweiligen Verantwortungsbereich auf Zukunft hin 
gestalten wollen.  
Man kam überein, dass dies vornehmlich auf der Ebene der Kirchengemeinden und -bezirke, in 
Leitungsgremien, mit engagierten Ehrenamtlichen, in der Pfarrerschaft und unter Angehörigen 
anderer kirchlicher Berufsgruppen erfolgen soll. Um zusätzliche zeitliche Belastungen zu minimieren, 
sollten bestehende Formaten wie Dienstbesprechungen, KGR- und KBA-Klausuren, Bezirkssynoden, 
Pfarrkonvente, Mitarbeiterschulungen und Veranstaltungen der Erwachsenenbildung genutzt werden. 
Auf Prälaturebene könne das Format der Prälaturtage aufgegriffen werden.  
 
 

Das Ziel 
Die vielfältigen gesellschaftlichen Transformationen und Krisen fordern uns heraus, neu über die 
Kirche und ihren Auftrag nachzudenken und die kirchliche Arbeit angesichts der zu erwartenden 
Veränderungen so zu gestalten, dass sie dem Wesen und Auftrag der Kirche weiterhin gerecht werden 
kann.  
Hierfür stellt der Verständigungsprozess inhaltliche Anregungen und geistliches Rüstzeug zur 
Verfügung. Alle haupt- und ehrenamtlich Verantwortlichen der Landeskirche sind eingeladen, sich 
über die geistlichen Grundlagen der gemeinsamen Arbeit zu verständigen, Handlungsspielräume zu 
entdecken, sinnvolle Kooperationen auszuloten und neue Formen kirchlichen Lebens zu erproben. 
Hierzu gehört auch, die Erwartungen zwischen Kirchengemeinden und Pfarrpersonen in einen guten 
Dialog zu bringen.  
Dabei lebt der Verständigungsprozess davon, dass in unterschiedlichen Gesprächsforen durchaus 
unterschiedliche Visionen und Ideen entwickelt bzw. Vereinbarungen getroffen werden. Diese 
Visionen, Ideen und Vereinbarungen werden im Rahmen des Verständigungsprozesses gebündelt und 
in weitere lokale und regionale Diskussionsforen eingespielt. Dadurch wird Kirche als lernende 
Organisation erlebbar. 
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Inhaltliche Schwerpunkte 
Um ein mögliches Missverständnis auszuräumen: Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst „neu denken“ soll 
nicht bedeuten, etwas zuvor nie Dagewesenes zu denken. Es geht vielmehr darum, wahrzunehmen 
und theologisch zu reflektieren, wie Kirche und Gemeinde angesichts der tiefgreifenden 
gesellschaftlichen und kirchlichen Veränderungen weiter gedacht und gestaltet werden kann.  
 
Dabei spielen folgende Fragenstellungen eine Rolle: 
 Wo stehen wir als Kirche im 21. Jahrhundert? Was hat sich in unserer Gesellschaft, in den 

Lebenswelten unserer Mitglieder und bei uns als Kirche verändert?  
 Von welchen Verheißungen leben wir als Kirche Jesu Christi? Und was ist unser Auftrag?  
 Woran können wir uns orientieren, um diesem Auftrag weiterhin gerecht zu werden?  
 Welche Bilder von Kirche und Gemeinde sind für die Entscheidungsträger in Kirche, Diakonie und 

Gemeinde handlungsleitend? 
 Was ist unseren Gemeindegliedern wichtig? Und was denken Menschen, die nicht oder nicht mehr 

zur Kirche gehören, über Kirche und Gemeinde?  
 Welche Konsequenzen hat all dies für die Arbeit in den Kirchengemeinden und in den 

übergemeindlichen Diensten in Kirche und Diakonie? 
 Wie lassen sich die unterschiedlichen Perspektiven auf Kirche, wie können wir die 

unterschiedlichen Gaben, Begabungen und Berufe sinnvoll zusammenbringen?  
 Wie können Kooperationen und regio-lokale Zusammenarbeit gelingen? 
 Wie lässt sich die Zusammenarbeit von Haupt- und Ehrenamtlichen gestalten? 
 
 Was kann und soll künftig der spezifische Beitrag des Pfarrdiensts sein?  
 Wie können überbordende Erwartungen an den Pfarrdienst eingehegt werden? 
 Und welche Entlastungs- und Unterstützungsmaßnahmen sind nötig, damit der Pfarrdienst 

angesichts von Pfarrplänen, rückläufiger Gemeindegliederzahlen und unverändert hohen 
Erwartungen auch in Zukunft „gut, gerne und wohlbehalten“ gelebt werden kann? 

 
Weitere Themen haben sich im Verlauf des Verständigungsprozesses ergeben: 
 „Gemeinde geistlich leiten“ – (wie) geht das? 
 Was denken Theologiestudierende über die Zukunft der Kirche und des Pfarrberufs? 
 Wie können Multiprofessionalität und Multiperspektivität gefördert werden? 
 Was bewegt Kirchenmitglieder, die aus der Kirche austreten? 
 Welche Formen von Mitgliedschaft gibt es?  
 Wie kann eine mitgliederorientierte Gemeindearbeit gestaltet werden? 
 Was bedeutet Innovation im Raum der Kirche? 
 Wie können Tun und Lassen ausbalanciert werden? 
 
 

Rahmenbedingungen 
Konzeption und Zielsetzung des Verständigungsprozesses wurden im Kollegium des Oberkirchenrats 
eingehend besprochen und vom Theologischen Ausschuss der Landessynode am 17.10.2018 
einstimmig befürwortet. 
Für die Durchführung wurde von Dezernat 3 ein befristeter Dienstauftrag von 50% zur Verfügung 
gestellt, der seit 15.09.2018 von Kirchenrat Georg Ottmar wahrgenommen wird. Ein zusätzlicher 25%-
Dienstauftrag wurde 2020/21 von Pfr. Simon Günther wahrgenommen; Aufgaben waren u.a. 
Hintergrund-Recherchen, technische Unterstützung, die Auswertung einer Umfrage unter 
Theologiestudierenden und ein eigenverantwortetes Erprobungsprojekt. 
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Prozessplanung 
 
Bei allen Unwägbarkeiten, die ein ergebnisoffener Prozess mit sich bringt, sollte der 
Verständigungsprozess drei Phasen durchlaufen. Zu Beginn des Verständigungsprozesses wurden 
diese drei Phasen wie folgt geplant: 
 
1. Vorbereitungs- und Planungsphase (bis Sommer 2019) 
 Bekanntmachen des Verständigungsprozesses auf Ebene der Kirchenleitung 
 Vernetzung mit aktuellen Veränderungsprojekten in der Landeskirche und breit angelegte 

Einladung zur Mitarbeit 
 Kontakte zu Projektverantwortlichen in anderen Landeskirchen (v.a. Bayern, Baden, EKM) und auf 

EKD-Ebene (v.a. ZmiR; IEEG Greifswald) 
 Auswertung abgeschlossener Prozesse in der Landeskirche (Notwendiger Wandel, Wachsende 

Kirche, Konzentration im Pfarrdienst, Wirtschaftlich Handeln) 
 Erhebungen zur aktuellen Situation im Pfarrdienst  
 Einarbeitung in soziologische, kirchentheoretische, theologisch-systematische und 

ekklesiologische Themen 
 Aufbau der Homepage www.kirche-neu-denken.de als Kommunikationsplattform für 

Informationen, Erfahrungen, Ideen und Materialien  
 
2. Austausch- und Vertiefungsphase (Herbst 2019 bis Herbst 2021) 
 Theologische Konsultation, v.a. mit den am Prozess beteiligten DekanInnen und SchuldekanInnen 
 Verständigung über die genannten Fragen und bei der Konsultation erarbeiteten Erkenntnisse in 

Dienstbesprechungen, Pfarrkonventen, bei Klausurtagungen für KGR- und KBA-Mitglieder, bei 
Fachgesprächen in den diversen Arbeitsgebieten etc. 

 Prälaturtage mit thematischen Impulsen und Möglichkeiten zum Erfahrungsaustausch 
 Unterstützung von Erprobungsmöglichkeiten für neue Formen kirchlicher Arbeit  
 
3.  Auswertungsphase (Herbst 2021 bis Frühjahr 2023) 
 Begleitung von Projekten und Erprobungen 
 Rückblick 
 Berichterstattung  
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 Prozessverlauf 
 

Vorbereitungs- und Planungsphase 
Die erste Phase des Verständigungsprozesses von Herbst 2018 bis Sommer 2019 verlief weitgehend 
wie geplant. Zunächst habe ich die Ergebnisse früherer landeskirchlicher Projekte (Notwendiger 
Wandel, Konzentration im Pfarrdienst, Personalentwicklung, Wirtschaftliches Handeln, Wachsende 
Kirche) gesichtet, mir einen Überblick über aktuelle Projekte verschafft, Kontakt zu den 
Projektverantwortlichen geknüpft und ein Vernetzungstreffen initiiert.  
Gespräche mit den Prälatinnen und Prälaten, der Pfarrvertretung und der VuV, dem Pfarrseminar, dem 
Pastoralkolleg, dem Zentrum für Gemeindeentwicklung und Ehrenamt (ZGEE), dem Amt für 
missionarische Dienste und dem Zentrum für Diakonie haben einen ersten, recht klaren Überblick über 
die möglichen Inhalte des Verständigungsprozesses ermöglicht. Dazu haben auch Gespräche und 
Hospitationen bei der bayerischen und der badischen Landeskirchen sowie die Teilnahme an 
Veranstaltungen des damaligen ZmiR (Zentrum Mission in der Region) und des Greifswalder Instituts 
zur Erforschung von Evangelisation und Gemeindeentwicklung (IEEG) beigetragen. Bei diesen 
Veranstaltungen konnte ich auch Kontakte zu Projektverantwortlichen anderer Landeskirchen 
knüpfen.  
Für die Zeitschrift „Für Arbeit und Besinnung“ habe ich die Ziele des Verständigungsprozesses 
beschrieben und die PfarrkollegInnen zur Beteiligung eingeladen. Der Artikel wurde aus redaktionellen 
Gründen erst im November 2019 (Heft 22) veröffentlicht und hat positive Resonanz erfahren. 
Viel Zeit und Energie hat der Aufbau der Homepage www.kirche-neu-denken.de gekostet. Sie sollte 
ursprünglich nur dazu dienen, dass der Verständigungsprozess im Internet auffindbar wurde. Nach und 
nach wurde die Homepage dann auch mit Inhalten bestückt. Allerdings war es eine bleibende 
Herausforderung, den Internetauftritt halbwegs aktuell zu halten. 
 
 

Austausch- und Vertiefungsphase 
 

a. Theologische Grundlegung 
In der Vorbereitungs- und Planungsphase meinte ich zu beobachten, dass bei vielen kirchlichen 
Veränderungsprojekten das „doing“ so sehr in den Vordergrund rückt, dass theologische 
Überlegungen eine eher untergeordnete Rolle spielen. Wo sie dargestellt werden, setzen sie i.d.R. bei 
der Frage nach dem Auftrag der Kirche an. Bei der Beschreibung dieses Auftrags kommen dann 
unausgesprochene Bilder von Kirche ins Spiel.  
In meinen ersten Impulsreferaten bei Bezirkssynoden, KBA- und KGR-Gremien habe ich deshalb die 
gängigsten unausgesprochenen Bildern von Kirche zu erläutern und mit der Vielfalt biblischer Bilder 
von Kirche ins Gespräch zu bringen.  
Die Reaktion auf diese ersten Gehversuche war gemischt. Gremien, die schon seit längerer Zeit 
gemeinsam unterwegs waren, fanden das Gespräch über die meist verborgenen Kirchenbilder 
ausgesprochen anregend und horizonterweiternd. Andere Gremien waren stärker daran interessiert, 
eine gemeinsame Vision für ihre Kirchengemeinde bzw. ihren Kirchenbezirk zu entwickeln. Sie 
meldeten zurück, dass die Beschäftigung mit den unterschiedlichen Kirchenbildern zu wenig 
zukunftsgerichtet sei. 
Aufgrund dieser Rückmeldungen habe ich ein veränderte Arbeitshypothese entwickelt. Wenn das 
Nachdenken über den Auftrag der Kirche und die dahinter liegenden Kirchenbilder zu kurz greift, sollte 
zunächst über das Wesen von Kirche und die ihr gegebenen Verheißungen nachgedacht werden.  
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Bei einer Fortbildung für Dekaninnen und Dekane im Juni 2019 habe ich diese Spur weiterverfolgt, 
ausgehend von diversen Bibeltexten, den Aussagen des Augsburger Bekenntnisses zum Wesen der 
Kirche und der reformatorischen Unterscheidung von sichtbarer und verborgener Kirche. Die 
Fortbildung fand in Kooperation mit Kirchenrat Dr. Dörrfuß vom Pastoralkolleg statt. 
Zeitgleich habe ich, in Kooperation mit Pfarrer Fischer-Braun von der Evang. Tagungsstätte Löwenstein, 
für das thematisch verwandte landeskirchliche Projekt „Geistlich leiten“ eine Arbeitshilfe mit dem Titel 
„Gemeinde geistlich leiten“ verfasst ( Download unter https://www.kirche-neu-
denken.de/materialien/arbeitshilfe-geistlich-leiten). 
 

Überlegungen von Steffen Schramm zur Kirchenentwicklung (Steffen Schramm, Kirche als Organisation 
gestalten, Berlin 2015) und Ergebnisse der Netzwerkforschung (u.a. Felix Roleder, Kirche aus der 
Netzwerkperspektive, in: Kirche im Aufbruch 25, Leipzig 2018) haben weitere Impulse gegeben, und 
so hat sich nach und nach eine Konzeption entwickelt, bei der die paulinische Trias von Glaube, 
Hoffnung und Liebe im Mittelpunkt steht.  
Diese Trias scheint mir in besonderer Weise geeignet, sowohl das Wesen der Kirche als auch die 
Verheißung, aus der sie lebt und auf die sie zugeht, zu beschrieben. Zugleich ist sie anschlussfähig für 
konzeptionelle Überlegungen zur Kirchen- und Gemeindeentwicklung, in der Kirche und Gemeinde als 
Resonanz- und Kommunikationsräume für Glaube, Hoffnung und Liebe verstanden werden. 
 
 

Die theologische Konsultation mit Prof. Günter Thomas im Februar 2020 
Einen unverzichtbaren Beitrag zu diesen Überlegungen hat der Bochumer Theologe Günter Thomas 
geleistet, den wir durch Vermittlung von Prälatin Wulz für eine Theologische Konsultation im Februar 
2020 gewinnen konnten. Dabei sollten die bisher lose verbundenen Fäden des Verständigungs-
prozesses gebündelt und die Überlegungen zu einer Kirchen- und Gemeindeentwicklungstheorie 
anhand der Trias von Glaube, Hoffnung und Liebe weitergesponnen werden.  
Professor Thomas ist auf diese Bitte eingegangen, indem er zunächst die gegenwärtige Lage des 
deutschen Protestantismus scharfsichtig und scharfzüngig analysiert hat. Seine Diagnose: der Kirche 
sei das Bewusstsein für die Lebendigkeit Gottes abhandengekommen. Sie sehe sich in grenzenloser 
Weltverantwortung und leide deshalb unter moralischer Atemlosigkeit.  
 

In einem zweiten Arbeitsschritt zeigte er drei kulturelle Kräfte auf, die unsere Gesellschaft prägen: 
„Vitalismus“, „Neostoizismus“ und „verzweifelte Hoffnung“. Den gängigen soziologischen 
Beschreibungen der diversen Lebenswirklichkeiten stellte er damit eine Beschreibung verschiedener 
Lebensdeutungen zur Seite, die teilweise im Widerspruch zu christlichen Lebensdeutungen stehen, 
teilweise aber auch daran anknüpfen. 
 

Schließlich entwickelte er als theologische These, dass die Kirche dort, wo sie ihren Blick für die 
Lebendigkeit Gottes öffnet, zu einer Entdeckergemeinschaft im „Weltabenteuer Gottes“ wird. Dieses 
Abenteuer lässt sich bestehen, wo die Einheit von Glaube, Hoffnung und Liebe das christliche Leben 
bestimmen und Kirche diese von Gott gewirkte Einheit kommuniziert. Diese These wurde anhand 
einiger Praxisfelder kirchlichen Handelns (Gottesdienst, Seelsorge, Pfarrdienst, Ehrenamt, 
Alltagsfrömmigkeit etc.) schlüssig entfaltet.   
 

Die bei der Konsultation vorgetragenen Überlegungen hat Günter Thomas in seinem Buch „Im 
Weltabenteuer Gottes leben“ ausführlich dargelegt. Mit finanzieller Unterstützung durch die 
Landeskirche konnte es im Herbst 2020 publiziert werden. Als Weihnachtsgeschenk fand es den Weg 
in die Hände vieler Haupt- und Ehrenamtlicher.  Aufgrund seiner polemischen Zuspitzungen wurde es 
teilweise sehr kritisch aufgenommen. Unbeschadet dessen wurden die theologischen Grundgedanken 
im weiteren Verlauf des Verständigungsprozesses aufgegriffen und weitergeführt. Mein besonderer 
Dank geht dabei an Prälatin Gabriele Wulz und Codekan Dr. Gottfried Claß für ihre wertvollen Impulse.  
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b. Corona und die Folgen  
Im März 2020 hatte ich mich mit dem Corona-Virus infiziert, musste aufgrund des schweren Verlaufs 
ins Krankenhaus, war bis Ende Mai 2020 krankgeschrieben und durch die Folgen der Erkrankung für 
längere Zeit gesundheitlich eingeschränkt.  
Als ich im Juni 2020 meine Arbeit wieder aufgenommen habe, hatte sich die Welt um mich her und die 
Situation in Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst grundlegend verändert. Maskenpflicht, Abstandsregeln 
und ständig neue Regeln haben das Leben in Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst bestimmt. Bewährte 
Formen kirchlicher Arbeit waren, wenn überhaupt, nur unter erschwerten Bedingungen möglich.  Viele 
der im Dezember 2019 neu gewählten Leitungsgremien hatten kaum Gelegenheit zum persönlichen 
Kennenlernen. Sitzungen mussten digital stattfinden, was für viele gewöhnungsbedürftig war. 
Entscheidungen mussten oft kurzfristig getroffen werden und wurden häufig an den 
Gemeindepfarrdienst delegiert. Das führte im Pfarrdienst zu spürbaren Überlastungssymptomen und 
bei manchen Ehrenamtlichen zu Frust und Verärgerung. Andere, v.a. ältere Ehrenamtliche zogen sich 
aus Angst vor Infektion zurück. Wieder andere fühlten sich überflüssig angesichts der Tatsache, dass 
das auf Präsenz ausgerichtete Gemeindeleben mit einem Schlag nicht mehr möglich war.  
 

Diese Gemengelage in den Kirchengemeinden und -bezirken hat den Verständigungsprozess spürbar 
beeinträchtigt. Die Kirchengemeinden und -bezirke waren ganz von der Corona-Pandemie und deren 
Auswirkungen in Beschlag genommen. Zeit und Energie für andere Themen war kaum mehr 
vorhanden. Bereits geplante Präsenzveranstaltungen des Verständigungsprozesses mussten 
verschoben werden oder wurden ganz abgesagt. Auch die Möglichkeit zur Beteiligung an einer 
Ideenbörse für innovative Projekte und das Angebot zur Unterstützung von Erprobungsmöglichkeiten 
wurden aufgrund der Corona-Pandemie kaum in Anspruch genommen.  
 

Besonders schmerzlich war, dass ein wichtiger Baustein des Verständigungsprozesses, die für 
Frühsommer und Herbst 2020 terminierten Prälaturtage für Pfarrerinnen und Pfarrer abgesagt werden 
mussten. Sie sollten dazu beitragen, den Verständigungsprozess in die Fläche der Landeskirche zu 
tragen und den Pfarrerinnen und Pfarrern eine Plattform zum Erfahrungsaustausch und zur 
gegenseitigen Stärkung bieten. Vorgesehen war, aktuelle gesellschaftliche und theologische 
Herausforderungen in Kirche und Gemeinde in den Blick zu nehmen, ihre Auswirkungen auf den 
Pfarrdienst zu benennen und notwendige Veränderungen im Pfarrdienst auf den Weg zu bringen. Für 
diesen letzten Schritt war im Vorfeld ein Arbeitspapier mit dem Titel „Förderliche Arbeitsbedingungen 
im Pfarrdienst“ entworfen worden, das als Diskussionsgrundlage dienen sollte.  
Die Prälaturtage konnten erst im Frühjahr 2022 in reduziertem Umfang und mit verändertem 
Programm nachgeholt werden.  
 

Trotz aller Einschränkungen konnte der Verständigungsprozess auch unter Corona-Bedingungen 
fortgeführt werden. Zügig wurden digitale Formate angeboten, die dem Bedürfnis nach Erfahrungs- 
und Ideenaustausch gerecht werden konnten. Schon bald waren Tools wie Padlet, Mentimeter, 
AnswerGarden oder WonderMe verfügbar, und so konnten Pfarrkonvente, Workshops für gewählte 
Vorsitzende zu Fragen der Gemeindeentwicklung und der Geistlichen Gemeindeleitung sowie, in 
Zusammenarbeit mit dem Zentrum Diakonat, eine mehrtägiges Seminar zum Thema 
Multiprofessionalität in den digitalen Raum transferiert werden.  
Zudem habe ich die Gelegenheit genutzt, mich über zeitzeichen.net mit einem Artikel zu den kurz zuvor 
veröffentlichten elf Leitsätzen des EKD-Zukunftsteams „Hinaus ins Weite“ zu Wort zu melden 
(https://zeitzeichen.net/node/8482 vom 10.08.2020) und dafür plädiert, die Ortsgemeinde nicht 
vorschnell als vereinskirchliches Auslaufmodell abzutun. Für viele Kirchenmitglieder spielt sich 
kirchliches Leben weitgehend vor Ort ab. Deshalb lohnt es sich, die Wirklichkeit der Ortsgemeinde mit 
ihren Licht- und Schattenseiten wahrzunehmen und in überparochialer Kooperation und im 
Zusammenwirken mit überörtlichen kirchlichen und diakonischen Diensten weiterzuentwickeln.  
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Unter tatkräftiger Mitwirkung von Pfr. Simon Günther habe ich einige Inhalte des Verständigungs-
prozesses in kurzen Impulsreferaten auf YouTube bereitgestellt. Und immer wieder wurde ich, v.a. 
telefonisch, angefragt, wie kirchliche Arbeit vor Ort in dieser Situation möglich sei. Dabei konnte ich 
auf viele ermutigende Aktionen verweisen, die ich teils miterlebt und teils aus Erzählungen 
mitbekommen habe.  
 
Entwicklungen während der Corona-Pandemie 
Es war faszinierend, was während der Pandemie in Windeseile an innovativen, kreativen Ideen 
entstanden ist, nachdem das vertraute Gemeindeleben mit seinen Gruppen und Kreisen und Chören 
und Veranstaltungen mit einem Schlag nicht mehr möglich war.  
 

Drei Entwicklungen haben sich dabei abgezeichnet.  
 Erstens. Andachten und Gottesdienste haben, zumindest während der Corona-Pandemie, einen 

neuen Stellenwert bekommen.  
 Zweitens. Kirchliches Leben ist auch außerhalb unserer Kirchengebäude und Gemeindehäuser 

möglich und wird für die attraktiv, die nicht zum Kern der Gemeinde gehören.  
 Und drittens: wo direkte Begegnungen nicht mehr möglich sind, haben sich andere Formen der 

Kommunikation und des in-Verbindung-Bleibens etabliert. 
 

Die Corona-Pandemie hat den Verständigungsprozess deshalb nicht nur praktisch, sondern auch 
inhaltlich verändert. Zum einen wurde sichtbar, dass viele Haupt- und Ehrenamtliche über ein großes 
kreatives und innovatives Potential verfügen. Das stimmt optimistisch im Blick auf die Frage, wie 
veränderungsbereit und zukunftsfähig Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst sind. Zum anderen wurde 
deutlich, dass das gemeinsame Nachdenken über Verheißung und Auftrag der Kirche, aktuell bleibt – 
gerade angesichts der gegenwärtigen Herausforderungen und Krisen und angesichts der Tatsache, 
dass die Kirche in weiten Teilen der Gesellschaft als nicht mehr systemrelevant gilt.  
 
Angeregt durch die Erfahrungen und Fragestellungen der Coronazeit habe ich versucht zu entfalten, 
wie der Auftrag von Kirche und Gemeinde anhand der Geistesgaben von Glaube, Hoffnung und Liebe 
möglichst konkret gefasst werden kann. Hierfür beschreibe ich vier Handlungsfelder, die einander 
ergänzen und gemeinsam ein tragfähiges regio-lokales Netzwerk kirchlicher Arbeit bilden. Zugleich 
können die vier Handlungsfelder als Orientierungshilfe dienen, um Leben und Arbeit in den 
Kirchengemeinden und Bezirken, in den überörtlichen Diensten und in der Kirchenleitung zu 
reflektieren und zu strukturieren.  
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Bei einer von der Akademie Bad Boll, dem Zentrum für Gottesdienst und Gemeindeentwicklung und 
dem Kirchengemeindetag verantworteten Tagung für KBA-Mitglieder im Oktober 2021 habe ich diese 
Überlegungen erstmals einer größeren Öffentlichkeit vorgestellt und im weiteren Verlauf des 
Prozesses aufgrund zahlreicher Diskussionsbeiträge präzisiert.  
 
 

c. Die Umfrage zu Anlässen und Motiven des Kirchenaustritts 
Im Juli 2020 wurden die Austrittszahlen 2019 veröffentlicht, die erneut deutlich über den Zahlen der 
Vorjahre lagen. Ein eindeutig ersichtlicher Grund für diesen markanten Anstieg war nicht erkennbar. 
Um die Entwicklung der Austrittszahlen und ihre Gründe näher zu verstehen, wurde deshalb im OKR 
ein kontinuierliches, repräsentatives Monitoring spezifischer Austrittsgründe auf den Weg gebracht, 
das von Prof. Dr. Ulrich Riegel (Universität Siegen) wissenschaftlich begleitet wird. Als Ziel wurde 
definiert, repräsentative Daten zu den Anlässen des Austritts und den dahinter liegenden Motiven zu 
erhalten und deren Veränderung auch über kurze Zeiträume, d. h. einzelne Monate, sichtbar zu 
machen. Da die Befragung die gleichen Austrittsmotive erhebt, die auch die EKD-
Mitgliedschaftsuntersuchungen im zehnjährlichen Rhythmus erheben, lassen sich die Ergebnisse auch 
in einen längeren Zeithorizont einordnen. 
 

Eine kleine interdisziplinäre und dezernatsübergreifende Arbeitsgruppe, in die ich berufen wurde, 
erarbeitete zunächst einen Leitfaden für telefonische Interviews. Die etwa zehn-minütigen Interviews 
umfassen eine offene Frage nach dem Anlass des Austritts und standardisierte Fragen zu den 
Austrittsmotiven sowie Angaben zur Person. Außerdem hatten die Befragten die Möglichkeit, weitere 
Informationen zu den Hintergründen ihres Austritts zu erzählen.  
Von November 2020 bis Februar 2023 werden monatlich ca. 40 Interviews geführt. In der 
württembergischen Landeskirche wurden diese Interviews bis Sommer 2021 durch Pfarrerinnen und 
Pfarrer und andere seelsorgerisch erfahrene landeskirchliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
durchgeführt, für deren Rekrutierung, Einweisung und Begleitung ich zuständig war.  
Es wurde allerdings zunehmend schwieriger, Kolleginnen und Kollegen für diese Aufgabe zu gewinnen. 
Deshalb werden die Interviews mittlerweile vom Telefonservice der Evangelischen Kirche in Westfalen, 
die seit November 2020 mit uns kooperiert, durchgeführt. Meine Aufgabe ist deshalb mittlerweile, an 
der Auswertung der qualitativen Aussagen der Interviews mitzuwirken. 
Die enge Zusammenarbeit mit Dr. Fabian Peters von Dezernat 7, den KollegInnen aus Westfalen und 
Prof. Dr. Riegel ist für mich bis heute sehr erfreulich und gewinnbringend. So habe ich z.B. zusammen 
mit Dr. Peters im Sommer 2021 einen digitalen Pfarrkonvent des Kirchenbezirks Neuenbürg und im 
Sommersemester 2022 einen Stiftslocus zum Thema Kirchenaustritte und Mitgliederorientierung 
gestaltet. Eine ähnliche Veranstaltung für angehende Diakoninnen und Diakone ist im 
Sommersemester 2023 an der EH Ludwigsburg geplant. 
 

Die ersten Ergebnisse der Studie, die im November 2021 in einem Zwischenbericht veröffentlicht 
wurde, haben drei Motivbündel aufgezeigt, die zum Kirchenausstritt führen.  Dies hat mich zu der 
Überlegung geführt, ob diese Motivbündel, positiv konnotiert, ausschlaggebend für den Verbleib in 
der Kirche sein könnten. Hintergrund meiner Überlegungen war die im Rahmen des 
Verständigungsprozesses immer wieder geäußerten Fragen zu Mitgliedschaft, Mitgliederorientierung 
und Mitgliedergewinnung. Tatsächlich lassen sich, in weitgehender Übereinstimmung mit 
wissenschaftlichen Untersuchungen, vier Mitgliedschaftstypen beschreiben und Maßnahmen für eine 
stärkere Mitgliederorientierung kirchlicher Arbeit ableiten. 
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Bei einer vom Kirchengemeindetag, der Akademie Bad Boll und dem Zentrum für Gottesdienst und 
Gemeindeentwicklung verantworteten Tagung für KBA-Mitglieder im Oktober 2021 habe ich diese 
Überlegungen erstmals einer größeren Öffentlichkeit vorgestellt und im weiteren Verlauf des 
Prozesses aufgrund zahlreicher Diskussionsbeiträge präzisiert.  
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d. Die Umfrage unter Theologiestudierenden zur Zukunft der Kirche 
Im Wintersemester 2020/2021 habe ich das Gespräch mit der IGWT (Interessengemeinschaft 
Württembergischer Theologiestudierender) gesucht, um zu erfahren, was künftige PfarrerInnen über 
die Zukunft der Kirche denken. Nach mehreren Treffen mit dem Vorstand der IGWT entstand die Idee 
einer Online-Umfrage unter Theologiestudierenden, die vom damaligen Geschäftsführenden 
Ausschuss der IGWT durchgeführt und von Mitgliedern der IGWT sowie von Pfr. Simon Günther 
ausgewertet wurden.  
 
 

e. Die Prälaturtage für Pfarrerinnen und Pfarrer  
Noch unter den Bedingungen strenger Corona-Verordnungen (3-G-Regel, Maskenpflicht, 
Kapazitätsbeschränkungen in Innenräumen etc.) wurden die Planungen der Prälaturtage für 
Pfarrerinnen und Pfarrer wieder aufgenommen.  
Das Programm unter dem Thema „Pfarrdienst leben und gestalten“ wurde auf eine halbtägige 
Veranstaltung verkürzt. Uta Pohl-Patalong, Professorin für praktische Theologie an der Universität Kiel, 
konnte als Referentin gewonnen werden. In ihrem Vortrag knüpfte sie an den Verständigungsprozess 
„an und bekräftigte: „Veränderungen stehen auf der Tagesordnung“ und führte aus, dass die Kirche 
der Zukunft vielfältige Formen kirchlicher Arbeit brauche, um dem Auftrag zur Kommunikation des 
Evangeliums mit möglichst vielen und unterschiedlichen Menschen gerecht werden. Hilfreich sei 
dabei, die Kontaktflächen zum Evangelium vielfältig zu gestalten, attraktive Strukturen für das „neue 
Ehrenamt“ zu schaffen, multiprofessionelle Zusammenarbeit zu fördern, bei der Gestaltung der 
jeweiligen Sozialräume mitzuwirken und innerkirchlich eine Kultur der Fehlerfreundlichkeit zu 
entwickeln. Der Pfarrberuf habe dabei die Aufgabe, diese Entwicklungen durch theologische Expertise 
und aufmerksames Wahrnehmen der vielfältigen Lebenswelten zu unterstützen. 
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Pandemiebedingt musste der Vortrag von Frau Pohl-Patalong digital eingespielt werden. Eine 
Diskussion mit der Referentin war deshalb nicht möglich. Um dies zu kompensieren, wurden vier 
KollegInnen um eine Response gebeten. Dieses Vorgehen war sicherlich suboptimal, weil ein 
Austausch über das Referat dadurch kaum möglich war.  
 

Aber im Fokus der Prälaturtage sollte der kollegiale Austausch stehen. Unter der Leitfrage „Was stärkt 
uns in unserem Dienst“ wurde dabei v.a. die Bedeutung guter kollegialer Zusammenarbeit 
hervorgehoben. Zugleich wurde deutlich, dass die Vielfalt und Sinnhaftigkeit der pfarramtlichen Arbeit 
zur Attraktivität des Pfarrberufs beitragen, ebenso die Möglichkeit, Veränderungen zu initiieren und 
eigene Schwerpunkte zu setzen. 
Unter der Leitfrage „Was kostet uns Kraft“ wurden auch andere Erfahrungen benannt. Die Vielfalt der 
Erwartungen und Aufgaben, zunehmende Verwaltungsarbeit und mangelnde Kollegialität wurden 
dabei häufig angeführt, ebenso die ständige Beschäftigung mit Verlusten, der Rückgang von 
Gestaltungsmöglichkeiten und die Belastung durch langwierige Strukturveränderungsprozesse. 
Beklagt wurden außerdem starre Strukturen und juristische Hürden, die Innovation verhindern.  
 

Der letzte Teil der Prälaturtage war dem Arbeitspapier zu „Förderlichen Arbeitsbedingungen im 
Gemeindepfarramt“ gewidmet ( siehe https://www.kirche-neu-denken.de/praelaturtage). 
Es wurde überwiegend positiv aufgenommen. Zugleich führte die Frage nach der Umsetzbarkeit zu 
lebhaften Diskussionen. Dabei wurde noch einmal deutlich, dass die aktuellen und anstehenden 
innerkirchlichen Veränderungsprozesse nur im kollegialen Miteinander bewältigt werden können. Das 
ist nicht nur die Aufgabe des Pfarrdiensts. Aber der Pfarrdienst hat hier eine Vorbildfunktion, die weit 
in die Kirchengemeinden und kirchlichen Dienste hineinwirkt. 
Bei den Prälaturtagen wurde darüber hinaus die deutliche Erwartung der Pfarrerschaft an Synode, 
Oberkirchenrat und die Verantwortlichen in den Kirchenbezirken und -gemeinden formuliert, für 
wirksame und nachhaltige Entlastungen im Pfarrdienst zu sorgen. 
 

Insgesamt 345 Pfarrerinnen und Pfarrer haben an den vier Prälaturtagen teilgenommen. Für viele war 
es die erste präsentische Begegnung mit Kolleginnen und Kollegen nach langer Zeit. In der Folge kam 
es erfreulicherweise zu einer ganzen Reihe von Anfragen, einzelne Themen des Verständigungs-
prozesses bei KTAs, Pfarrkonventen und KGR-Gremien zu vertiefen.  
Alle Beiträge und die Rückmeldungen aus den Gesprächsgruppen sind in einem Reader dokumentiert 
( Download unter https://www.kirche-neu-denken.de/praelaturtage). 
 
 

f. Gemeindeentwicklungs- und Innovationskongress 2024 
Die Prälaturtage für Pfarrerinnen und Pfarrer haben erneut deutlich gemacht, dass Kirchengemeinden, 
aber auch kirchliche, diakonische und missionarische Initiativen mehr Möglichkeiten zum Experiment 
brauchen, zu Erprobungen, zum Risiko. Hier wurde in der Vergangenheit manches auf den Weg 
gebracht, auf Ebene der Landeskirche z.B. mit dem Projekt „Neue Aufbrüche“ und den „Flex“-Paketen, 
beim Diakonischen Werk Württemberg u.a. mit dem Projekt „Aufbruch Quartier“ sowie auf Ebene der 
Kirchenbezirke beispielsweise der Herrenberger Prozess „Kirche weiter gestalten“. Diese Angebote 
werden gut angenommen. Deshalb ist die Nachfrage nach Erprobungsprojekten im Rahmen des 
Verständigungsprozesses sehr verhalten, zumal der Verständigungsprozess keine finanziellen Mittel 
bereitstellen kann. Ich habe aus diesem Grund immer wieder auf die unterschiedlichen 
Unterstützungsmöglichkeiten hingewiesen. Zugleich hat sich gezeigt, dass die Erlaubnis zu 
innovativem Handeln für die haupt- und ehrenamtlichen Akteur:innen mindestens genauso wichtig  ist 
wie die finanzielle Unterstützung.  
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Als problematisch habe ich erlebt, dass die genannten Initiativen weitgehend unabhängig voneinander 
agieren. Es bleibt den jeweils Verantwortlichen überlassen, inwieweit sie sich untereinander 
vernetzen. Dasselbe gilt für die vielen innovativen, kreativen Projekte, die sich gewissermaßen unter 
dem Wahrnehmungsradar bewegen und deshalb keine Möglichkeit haben, voneinander und 
miteinander zu lernen. 
Es ist deshalb sehr zu begrüßen, dass die Landessynode für Mai 2024 einen Gemeindeentwicklungs- 
und Innovationskongress beschlossen hat, der zu einer Vernetzungsplattform für all die Initiativen 
werden kann, die Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst neu denken und weiter gestalten wollen.  
 

Ich sehe es als logische Konsequenz meiner bisherigen Arbeit, in der Steuerungsgruppe des Kongresses 
mitzuarbeiten und meine Erkenntnisse und Erfahrungen aus dem Verständigungsprozess 
einzubringen. Wichtig ist mir dabei u.a., dass die vielen kreativen Impulse, die aus den 
Kirchengemeinden und Bezirken kommen, schon auf dem Weg zu diesem Kongress wahrgenommen 
und aufgegriffen werden – und dass interessierte Akteure aus Kirchengemeinden, freien Werken, 
diakonischen Einrichtungen und Initiativen sich bereits im Vorfeld des Kongresses austauschen und 
gemeinsame Visionen für eine experimentierfreudige, veränderungsbereite Kirche entwickeln können. 
Dafür sind mittlerweile vier Innovationswerkstätten geplant, an deren Durchführung ich maßgeblich 
beteiligt bin.  
 
 

g. Prälaturtage für gewählte Vorsitzende 
Auf Initiative von Prälatin Wulz waren die ehrenamtlichen Vorsitzenden der Bezirkssynoden und 
Kirchengemeinderats-Gremien im Oktober 2022 zu vier Prälaturtagen eingeladen. Im Zentrum der gut 
besuchten Veranstaltungen stand ein Impulsreferat Landesbischof Ernst-Wilhelm Gohl: „Zukunft der 
Kirche – Kirche der Zukunft.“  
Die Kirche stehe, wie die gesamte Gesellschaft, vor großen Herausforderungen. „Wir brauchen 
Gelassenheit und Haltungsänderung statt Angststarre und Depression“, so Gohl. Er machte den 
Teilnehmenden Mut, neue Ideen auszuprobieren und Bewährtes fortzuführen. Was nicht mehr 
funktioniere, müsse man jedoch nicht um jeden Preis aufrechterhalten. Auch bei den anstehenden 
Strukturveränderungen brauche es Flexibilität und Kreativität, so Gohl. Die Voraussetzungen dafür 
seien gut, denn „als Kirche sind wir nicht nur Institution, sondern vor allem eine 
Hoffnungsgemeinschaft.“ 
 Im Anschluss an den Vortrag konnten sich die Teilnehmenden in fünf Arbeitsgruppen über aktuelle 
Themen informieren: Regio-lokale Kirchenentwicklung, PfarrPlan 2030, Immobilienkonzepte, 
Geistliche Gemeindeleitung, sowie Ergebnisse der Umfrage unter Ausgetretenen und mögliche 
Strategien zur Mitgliederbindung und -gewinnung.   
Die Rückmeldungen auf die Prälaturtage waren durchweg positiv. „Ich gehe ganz beschwingt“, sagt 
eine Teilnehmerin. „Da gab`s so gute Impulse.“  
 
 

h. Regio-lokale Kirchenentwicklung 
Großes Interesse und viel Zuspruch fand bei den Prälaturtagen im Oktober 2022 die von mir 
angebotene Arbeitsgruppe zur regio-lokalen Kirchenentwicklung (Unterlagen zur Arbeitsgruppe 
stehen unter https://www.kirche-neu-denken.de/aktuelles/praelauturtage-fuer-gewaehlte-
vorsitzende zum Download bereit; weiterführendes Material: Michael Herbst, Hans-Hermann Pompe, 
Regio-lokale Kirchenentwicklung - Wie Gemeinden vom Nebeneinander zum Miteinander kommen 
können.  5. Auflage 2022).    
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Offenbar ist mittlerweile vielen Verantwortlichen in den Kirchengemeinden und -bezirken bewusst, 
dass die bisherigen, stark ortskirchlich geprägten Strukturen kirchlicher Arbeit erneuerungs- und 
ergänzungsbedürftig sind. Hierfür bietet sich das Konzept der regio-lokalen Kirchenentwicklung an. 
 

Dieses Konzept geht von der Erkenntnis aus, dass der für die kirchliche Arbeit wichtige Begriff der Nähe 
in der mobilen und digitalen Gesellschaft immer seltener ins seiner geographisch-räumliche Dimension 
wahrgenommen wird. Für viele Gemeindeglieder ist der Wohnort nur noch eine Lebenswelt unter 
vielen. Nähe erleben sie nicht mehr nur in lokalen Bezügen, sondern in vielfältigen Beziehungen: in 
Beziehungen zu Familienmitgliedern und Freunden, die an anderen Orten wohnen, in Beziehungen zu 
Gleichgesinnten, die sich mehr oder weniger häufig zu gemeinsamen Aktivitäten treffen etc. Zugleich 
bleibt jedoch für viele die Region, z.B. ein durch Sprache, Kultur, Geschichte und/oder Religiosität 
geprägter Landstrich, eine wichtige Bezugsgröße. 
Hier setzt das Konzept der regio-lokalen Kirchenentwicklung an. Sie will die verschiedenen Gemeinden 
und Gruppen in einer Region zusammenbringen, will sie am Ort stärken und ihre Gaben zum Besten 
der Region weiterentwickeln. Kirchliches Leben und kirchliche Angebote sollen dort ermöglicht 
werden, wo Nähe als Beziehung erlebt und Kirche als Gemeinschaft der Verschiedenen erfahren 
werden kann. Das kann in einem örtlichen Hauskreis, der sich für Interessierte aus der Region öffnet, 
genauso geschehen wie bei einem übergemeindlich organisierten Tauffest am nahegelegenen 
Badesee, bei einem kirchenmusikalischen Großereignis genauso wie in einem ambulanten 
Hospizdienst, den eine Kirchengemeinde stellvertretend für eine ganze Region anbietet. 
Diese Beispiele zeigen, dass „Region“ kein feststehender Begriff ist. Eine bewährte regionale Größe ist 
der Kirchenbezirk mit seinen Einrichtungen. Denkbar ist regio-lokale Kirchenentwicklung aber auch auf 
Ebene der Distrikte oder benachbarter Kirchengemeinden.  
Auch die Formen regio-lokaler Zusammenarbeit können unterschiedlich sein. Bereits jetzt geschieht 
sie in freiwilliger Kooperation, z.B. in der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen. Als gegenseitige 
Ergänzung und gemeinsame Profilbildung ist sie auf verbindliche Absprachen angewiesen, auf das 
bewusste Abschiednehmen vom Ideal der örtlichen Kirchengemeinde als „Vollsortimenter“. Und 
schließlich geht es in der regio-lokalen Zusammenarbeit auch um Solidarität der „Starken“ mit den 
„Schwachen“ – vielleicht die schwierigste Form der Zusammenarbeit, weil sie Verzicht aufs Eigene 
bedeutet und zusätzliche Arbeit.  
 
 

i. (Gemeinde-)Pfarrdienst neu denken 
 
Förderliche Arbeitsbedingungen im Gemeindepfarramt 
Bereits im Sommer 2019 habe ich, gemeinsam mit Prälatin Wulz und anderen, ein Arbeitspapier zu 
„Förderlichen Arbeitsbedingungen im Gemeindepfarramt“ entworfen und nach Diskussionen im Kreis 
der Dekan:innen präzisiert. In die Fläche der Landeskirche konnte das Arbeitspapier coronabedingt 
erst im Frühjahr 2022 bei den Prälaturtagen in gebracht werden.   
Aus der Vielzahl der Vorschläge zur Verbesserung der Arbeitssituation im Gemeindepfarramt werden 
darin einige besonders dringliche Maßnahmen als verbindliche Standards in der Landeskirche 
formuliert. Unter der Überschrift „Freiräume ermöglichen“ werden Maßnahmen benannt, die 
verlässlich geregelte freie Zeiten für Urlaub und zur Gestaltung von Freizeit und Privatleben 
ermöglichen.  
Unter der Überschrift „Übergänge gestalten“ sind Standards für die Phase des Stellenwechsel 
beschrieben. Schließlich werden Möglichkeiten zur kollegialen Zusammenarbeit über 
Gemeindegrenzen hinweg aufgezeigt und zur Erprobung weiterer Kooperationen ermutigt.  
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Förderliche Arbeitsbedingungen im Pfarramt gehören auch zu den Zielvorgaben der landeskirchlichen 
Projekten zur Verwaltungsreform und zum digitalen Gemeindemanagement. Deshalb war mir der 
Austausch mit den Projektverantwortlichen ein wichtiges Anliegen. 
 
Regelungen zur Arbeitszeitermittlung und -begrenzung im Gemeindepfarrdienst 
Immer wieder fordern Pfarrer:innen Regelungen zur Arbeitszeitermittlung und -begrenzung. Hierbei 
wird häufig auf Modelle aus anderen Landeskirchen verwiesen, z.B. das Terminstundenmodell 
„Pfarramt mit Maß und Ziel“ der EKvW (2016) oder das Dienstordnungsmodell der ELKB mit dem 
einprägsamen Titel „Gut, gerne und wohlbehalten arbeiten“ (2015).  
Die Stärke dieser Modelle ist es, dass sie die pfarramtlichen Aufgaben und die damit verbundene 
zeitliche Belastung sichtbar machen. Sie sind jedoch kein wirksames Instrument zur 
Arbeitszeitbegrenzung. Denn sie setzen für die unterschiedlichen Tätigkeiten im Pfarrdienst 
Durchschnittszeiten an, die im konkreten Einzelfall nicht realistisch sind. Hinzu kommt, dass sowohl in 
Westfalen als auch in Bayern mit einer 48-Stunden-Woche gerechnet wird. Und die Arbeitszeitmodelle 
schützen nicht vor der Erwartung von KGR-Mitgliedern und z.T. auch Vorgesetzten, dass Tätigkeiten, 
die nicht in das 48-Stunden-Raster passen, ehrenamtlich geleistet werden.  
Dennoch ist es nicht nur sinnvoll, sondern geboten, die Arbeitszeitbelastung im Pfarramt in 
regelmäßigen Abständen zu überprüfen. Das geeignete Instrument hierfür ist die Geschäftsordnung 
für das Pfarramt. Hier sind die pfarramtlichen Grunddienste festgehalten: Gottesdienst, Seelsorge, 
Kasualien, Bildungsarbeit, Mitwirkung an der Gemeindeleitung und der Begleitung der 
Ehrenamtlichen.  
Im Arbeitspapier zu „Förderlichen Arbeitsbedingungen im Gemeindepfarramt“ heißt es dazu: „Bei PE-
Gesprächen, Visitationen und im Vorfeld von Wiederbesetzungssitzungen wird, ggf. unter 
Einbeziehung der örtlichen Gemeindeleitung und anhand der Geschäftsordnung für das Pfarramt, von 
der Dekanin/dem Dekan thematisiert, welche Aufgaben anstehen und worin der spezifische Beitrag 
des Pfarrdiensts bestehen soll. Wo müssen ggf. Abstriche gemacht werden, damit genügend Zeit bleibt 
für die Gestaltung des gottesdienstlichen Lebens, für Seelsorge und Kasualien, für Fortbildung und 
Supervision?“ Diese Gespräche sind in den ersten Amtsjahren, in denen pfarramtliche Routinen 
aufgebaut werden, von besonderer Bedeutung. 
Zugleich ist daran zu erinnern, dass Pfarrer:innen nicht nur zeitlich definierbare Aufgaben, sondern 
einen Auftrag wahrnehmen, nämlich (nach CA XIV) öffentlich zu lehren, zu predigen und die 
Sakramente zu reichen – kurzum: den spezifisch pfarramtlichen Beitrag zur Kommunikation des 
Evangeliums zu leisten. Worin dieser spezifische Beitrag besteht, wird von Ort zu Ort und von Zeit zu 
Zeit unterschiedlich sein. Dabei gilt jedoch, dass das Evangelium immer größer ist als das, was wir tun 
können. Deshalb gehört es zum Pfarrberuf, „die Kommunikation des Evangeliums in seinen 
realistischen Möglichkeiten zu reflektieren und die Arbeitszeit als Ressource dafür in den Blick zu 
nehmen“ (Uta Pohl-Patalong, Kirche gestalten, Gütersloh 2021, S. 206). Ein hohes Maß an Disziplin, 
Selbstorganisation und vorausschauender Planung, gezielte Auftragsorientierung, regelmäßige 
Aufgabenkritik und gute kollegiale Absprachen sind also unerlässlich, um gesundheitliche Schäden zu 
vermeiden, saisonale Arbeitsspitzen auszugleichen und die für den Pfarrberuf nötige Kreativität zu 
erhalten.  
Als Orientierung für eine aufs Jahr gerechnete durchschnittliche wöchentliche Arbeitszeit sollte ein 
Korridor zwischen 41 Wochenstunden (Beamtenrecht Baden-Württemberg) und 48 Wochenstunden 
(Regelungen in Bayern und Westfalen, s.o.) dienen. Obergrenze zu Spitzenzeiten sollten, analog zum 
Beamtenrecht Baden-Württemberg, maximal 55 Stunden pro Woche sein.  
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Regio-lokale Zusammenarbeit im Gemeindepfarrdienst 
Mit Blick auf den PfarrPlan 2030 habe ich meine Überlegungen zum Thema „Pfarrdienst neu denken“ 
anhand des Konzepts der regio-lokalen Kirchenentwicklung konkretisiert. 
Absehbar ist, dass sich der Gemeindepfarrdienst stärker als bei den bisherigen PfarrPlan-Runden 
verändern wird. Das noch immer vorherrschende, nie in Reinform verwirklichte Ideal, dass die Grenzen 
von Kirchengemeinde und Pfarramt möglichst deckungsgleich sein sollen, ist nicht länger 
durchzuhalten.  
Deshalb sollte den unmittelbar pastoralen und seelsorgerlichen Aufgaben im jeweiligen 
Seelsorgebezirk mehr Gewicht gegeben werden als den Aufgaben der Gemeindeverwaltung und der 
Organisation des Gemeindelebens. Der Zuschnitt der Seelsorgebezirke sollte sich also nicht mehr nach 
den Grenzen der Kirchengemeinde, sondern nach der Anzahl der in einem Seelsorgebezirk wohnenden 
Gemeindeglieder richten.  
 

Das erfordert neue Formen regio-lokaler Zusammenarbeit, sowohl im Pfarrdienst als auch auf Ebene 
der Kirchengemeinden. Dabei konzentriert sich die lokale, ortsbezogene Zuständigkeit im Pfarramt auf 
Seelsorge und Kasualien im Seelsorgebezirk, auf die Präsenz im jeweiligen Sozialraum und auf die 
Mitwirkung bei der bei der Leitung der örtlichen Kirchengemeinde(n), auf die sich der Seelsorgebezirk 
des Pfarramts erstreckt.  
Alle pfarramtliche Aufgaben, die nicht unmittelbar auf den jeweiligen Seelsorgebezirk bezogen sind, 
sollten künftig in überparochialer Zusammenarbeit verantwortet werden. Hierzu gehören u.a. die 
gemeinsame Entwicklung regio-lokaler Gottesdienstlandschaften und die gemeinsam verantwortete 
Arbeit mit KonfirmandInnen. Weitere Aufgaben wie die Gewinnung und Schulung Ehrenamtlicher, die 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen, die Verantwortung für Gruppen und Kreise etc. werden 
berufsübergreifend, in Kooperation mit anderen kirchlichen Diensten und in Zusammenarbeit mit 
Ehrenamtlichen verantwortet. 
Bisher an den Pfarrdienst angelagerte, nicht unmittelbar pfarramtliche Aufgaben wie KiTa-Verwaltung, 
Immobilienverantwortung, Arbeitssicherheit, digitales Gemeindemanagement usw. werden den 
neuen Verwaltungsstrukturen zugeordnet. 
Sicherlich haben diese Überlegungen gewichtige theologische, praktische und kirchenrechtliche 
Aspekte nicht im Blick. Sie sind als Diskussionsbeitrag zu verstehen, als Anregung, wie der 
Gemeindepfarrdienst auch unter veränderten Rahmenbedingungen „gut, gerne und wohlbehalten“ 
gelebt werden kann. 
 
 

j. Begleitung von Projekten und Erprobungen 
Die im Verständigungsprozess angebotenen Erprobungsräume für die Umsetzung neuer Ideen wurden 
nur selten nachgefragt. InteressentInnen habe ich je nach Schwerpunktsetzung an die 
unterschiedlichen Angebote der Landeskirche, z.B. die Flex-Pakete, den Innovationsfonds, das Projekt 
„Aufbruch Quartier“ vermittelt bzw. auf SPI, Gemeindeberatung und Gottesdienstberatung 
hingewiesen.  
Im Rahmen des Verständigungsprozesses habe ich einige kleinere und größere Veränderungsprojekte 
selbst begleitet. Beispielhaft sei die Gesamtkirchengemeinde Gailenkirchen-Gottwollshausen genannt, 
die mich um Impulse zum Thema Mitgliederorientierung gebeten und so den Anstoß für meine 
Überlegungen zu den unterschiedlichen Ausprägungen gelebter Mitgliedschaft gegeben hat. Bei 
anderen Projekten war ich an der Weiterentwicklung des gottesdienstlichen Lebens oder an Prozessen 
zur Schwerpunktbildung beteiligt. Auch zum Thema der geistlichen Gemeindeleitung wurde ich immer 
wieder angefragt.  
Die Überlegungen zu den vier Handlungsfeldern kirchlicher Arbeit sind in die 2021/22 erarbeitete 
Neuregelung der Visitationspraxis eingeflossen.  
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In den letzten Wochen habe ich außerdem an der Erstellung von Materialien für die Beratungen des 
PfarrPlans 2030 mitgewirkt, u.a. an einem Leitfaden für PfarrPlan-Sonderausschüsse zur 
Konzeptionierung regio-lokaler Gottesdienstlandschaften.  
 
 

Auswertungsphase 
 

Ausblick und Rückblick 
Geplant und teilweise in Arbeit sind derzeit (Ende Februar 2023) noch die Begleitung etlicher 
gemeindeleitender Gremien, Vorträge bei Bezirkssynoden sowie die weitere Begleitung des Öhringer 
Modellprojekts Gottesdienst (https://www.kirchenbezirk-oehringen.de/gottesdienst-und-geistliche-
angebote/gemeinsam-unterwegs-fuer-gottesdienst). 
 

Die Auswertung der Umfrage unter Ausgetretenen ist für Frühsommer 2023 geplant.  
 

Auch nach Beendigung des Verständigungsprozesses werde ich in der Steuerungsgruppe des für 2024 
geplanten Innovationskongresses mitarbeiten und die sog. Innovationswerkstätten als Vernetzungs-
plattform für innovative Projekte mit verantworten.  
 
Einige Vorhaben konnten nicht realisiert werden. Zu den Versäumnissen zähle ich v.a., dass es mir nicht 
möglich war, kirchliche Berufsgruppen aus den Bereichen Kirchenmusik, Verwaltung, 
Religionspädagogik und Erwachsenenbildung in den Verständigungsprozess einzubeziehen.   

 
Statistik 
Insgesamt war ich, oft mehrfach und in unterschiedlichen Zusammenhängen, in 37 von derzeit 44 
Kirchenbezirken unterwegs. In 38 Kirchengemeinden habe ich Seminare zu Fragen der 
Gemeindeentwicklung durchgeführt und Veränderungsprojekte über einen längeren Zeitraum 
begleitet. Hinzu kommen 37 Veranstaltungen mit Tagungsstätten, Kreisbildungswerken, dem Zentrum 
Diakonat, der Fachstelle Ehrenamt und der Fachstelle für KGR-Arbeit, Vernetzungstreffen sowie eine 
nicht erfasste Anzahl von telefonischen Kontakten und Schriftwechseln per Mail.  
Die Homepage www.Kirche-neu-denken.de wurde in den letzten 12 Monaten 4.250-mal aufgerufen. 
Spitzenreiter sind dabei die Artikel zum Thema „Kirche neu denken“, „Sichtbare und unsichtbare 
Kirche“ und „Kirche und Gemeinde in der Bibel.“ 
 

Berichterstattung 
Der vorliegende Bericht wird durch eine Dokumentation ergänzt, die in den nächsten Wochen erstellt 
wird. Sie wird einige Texte, die im Lauf des Verständigungsprozesses entstanden sind, sowie den 
Bericht von Pfr. Simon Günther über seine Erfahrungen als Pfarrer in digitalen Räumen und einige 
weitere Materialien enthalten. Noch bis Ende September 2023 ist die Homepage www.kirche-neu-
denken.de abrufbar.  
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Abschließende Überlegungen 
 
 „Die absolute Zahl der Kirchenmitglieder sinkt kontinuierlich, die Kasualien werden seltener begehrt, 
mit jeder nachrückenden Generation wird die Relevanz von Glaube und Kirche in der Gesellschaft 
undeutlicher“ – so die Analyse der V. EKD-Erhebung zur Kirchenmitgliedschaft (Engagement und 
Indifferenz, Hannover 2014, S. 128).   
Diese Entwicklung konnte durch die zahlreichen Reformprogramme der letzten Jahre und Jahrzehnte 
nicht aufgehalten werden. Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst sind ganz offensichtlich mit tief-
greifenden politischen, gesellschaftlichen und innerkirchlichen Transformationsprozessen konfron-
tiert, auf die mit der Optimierung bestehender Strukturen nicht adäquat reagiert werden kann.  
 

Ein Grund dafür ist, dass die bislang dominante Sozialform der Ortsgemeinde eine der „finanziell und 
personell aufwändigsten Formen christlicher Sozialität (ist), die man sich hätte ausdenken können“ 
(Uta Pohl-Patalong, Kirche gestalten, Gütersloh 2021, S. 35) und die eher an der Versorgung der treuen 
Gemeindeglieder als an der Zuwendung zu den Menschen im Sozialraum und der Ausbreitung des 
Evangeliums interessiert ist. 
Ein weiterer Grund ist, dass die Kirche auf eine lange Tradition zurückblicken kann und sich deshalb 
stark an den Einsichten, Aktivitäten und Erfolgen der Vergangenheit orientiert. Veränderungsprozesse 
sind deshalb häufig von der Tendenz zur Bewahrung des Bestehenden geprägt. Entsprechend schwer 
haben es Überlegungen zu einer künftigen Gestalt von Kirche, die dem Auftrag zur Kommunikation des 
Evangeliums in einer grundlegend veränderten Welt gerecht werden kann. Das zeigt sich u.a. daran, 
dass etablierte Arbeits- und Organisationsformen personell und finanziell deutlich besser ausgestattet 
sind als Projekte und Initiativen, die mit neuen Formen kirchlicher Arbeit experimentieren.  
 
Der Verständigungsprozess hat sich deshalb zur Aufgabe gemacht, von der Zukunft her zu denken (vgl. 
u.a. Otto C. Scharmer, Theorie U). Dazu gehört eine gemeinschaftliche Vergewisserung über den 
Existenzgrund und den Auftrag der Kirche (vgl. Simon Sinek, „Start with Why“– was sowohl die Frage 
nach dem „Warum“ als auch nach dem „Wozu“ impliziert). Im Lauf des Verständigungsprozesses habe 
ich hierzu die Beschreibung von Kirche als Resonanz- und Kommunikationsraum für Glaube, Hoffnung 
und Liebe entwickelt und vier daraus abgeleitete Handlungsfelder kirchlicher Arbeit.   
Genauso wichtig ist der möglichst unverstellte Blick auf die politischen, gesellschaftlichen und 
innerkirchlichen Umbrüche. Welche Folgen haben sie für uns? Für unsere Mitmenschen? Für den 
Sozialraum, in dem wir leben? Erst dann ist die Entwicklung eines Zukunftsbilds möglich, das in 
komplexen, unübersichtlichen Situationen eine grundlegende Orientierung ermöglicht und dazu 
motiviert, als notwendig erkannte Veränderungen schrittweise umzusetzen.  
 

Diese Vorgehensweise impliziert, dass weder „die Kirchenleitung“ (Synode und OKR) noch „die 
Gemeindeleitung“ ein eindeutiges, einfach umzusetzendes Leitbild für die künftige Gestalt von Kirche 
und Gemeinde entwickeln kann – und der Versuchung widerstehen sollte, ein solches Leitbild 
vorzugeben. Leitungsaufgabe ist vielmehr, den Rahmen zur Verfügung zu stellen und Freiräume zu 
ermöglichen, damit Kirche auf möglichst allen Ebenen, in den Kirchengemeinden und -bezirken, in den 
kirchlichen Werken und diakonischen Einrichtungen, von der Zukunft her gedacht und gestaltet 
werden kann.  
 

Von der Zukunft her gedacht, stellt sich die Frage: Was ist Gottes Weg für uns? Anders gefragt: Wie 
können wir dem Auftrag zur Kommunikation des Evangeliums auch in Zukunft gerecht werden? Was 
beschäftigt die Menschen in unseren jeweiligen Sozialräumen? Welche Relevanz hat das Evangelium 
für sie? Und wie können wir ihnen dienen? Wie können wir mit unseren begrenzten Möglichkeiten 
dem Evangelium so Ausdruck verleihen, dass es als frohe und froh machende Botschaft erkennbar und 
erlebbar wird? 
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Letzten Endes wird es bei der Bewältigung der Herausforderungen, mit denen Kirche, Gemeinde und 
Pfarrdienst konfrontiert sind, auf die Haltung ankommen, mit der wir uns diesen Herausforderungen 
stellen. Dazu gehört, dass wir Trauer über verlorenes Terrain und verpasste Chancen zulassen und auf 
Schuldzuweisungen verzichten. Und dann die Trauer hinter uns lassen, uns für Gottes Wirken öffnen, 
uns am Hoffnungsüberschuss des Glaubens orientieren und so die notwendigen Veränderungen und 
neuen Chancen fröhlich bejahen und „Kirche als Hoffnungsgemeinschaft“ (Landesbischof Ernst-
Wilhelm Gohl) zukunftsorientiert gestalten.  


